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• Vilsbiburg: Seuchen-Epidemien vor der Haustüre • 
Pest – Influenza – Cholera 

 

Im März 2020 sind drei Teile im örtlichen Vilstalboten (grün und orange) erschienen.   © Peter Käser 

Teil 1 
Werden wir auch heute täglich mit allen möglichen Informationen über Seuchen bei 

Mensch und Tier, und auch in jetziger Zeit mit dem Corona-Virus und zu dessen Aus-
wirkungen informiert, waren Seuchenepidemien in früheren Zeiten immer wieder der 
Fall. Ein kleiner Rückblick soll offen sein für Epidemien vor der Haustüre. 

 

War es um die Mitte des 14. Jahrhundert die Pest die immer wieder tausende Angesteckte hinweg 
raffe, so war das auch Mitte des 19. Jahrhunderts, wo die Cholera Tausenden das Leben gekostet hat. 
Die „Spanische Grippe“, so wurde die Influenza-Epidemie zu Anfang des 20. Jahrhunderts genannt, 
da man dachte, der Erreger wurde aus Spanien eingeschleppt, und hauptsächlich bei jungen Mädchen 
zum Tode führte. Kaum eine Familie blieb von der Krankheit verschont; in sehr vielen Fällen wurden 
sogar ganze Familien von der Seuche angesteckt. In den Städten leerten sich die Geschäfte und die 
Schulen wurden geschlossen, auf dem Land stand fast der ganze Wirtschaftsbetrieb still. Wirksame 
Medikamente fanden sich nicht. Für 1918 vermerkt das „Statistische Jahrbuch für den Freistaat Bay-
ern" unter der Todesursache „Grippe": gestorben sind 20.321 bayerische Zivilisten, weitere 4.424 im 
folgenden Jahr. Die Influenzapandemie von 1918/19 tötete in Bayern mehr als 30.000 Menschen. Im 
Deutschen Reich fielen etwa 300 000 Personen dem Virus zum Opfer. Heute weiß man, dass die Ge-
fahr einer Ansteckung weiterhin bestehen kann, denn die Spanische Grippe war nichts anderes als 
eine Frühform der Vogelgrippe. Der tatsächliche Erreger, ein Virus, wurde erst 1933 entdeckt. Die 
Grippesterblichkeit erreichte ihren zweiten Höhepunkt in den letzten Oktobertagen 1918. Diese Grip-
pe-Pandemie war nun eine überaus große Belastung für unsere Bewohner, da ja der Soldatendienst im 
I. Weltkrieg 1914/18 für Millionen an jungen Männern den „Tod für das Vaterland“ brachte, und nun 
diese Grippe-Pandemie alles Dagewesene in den Schatten stellte.  

 

Die Pest – der schwarze Tod 
Gehen wir über 650 Jahre zurück, dann war es die Pest, die schwarzen Blattern, wie die Pandemie 

genannt wurde, die über die Menschheit hergefallen war. Aber es war in der Mitte des 14. Jahrhundert 
nicht nur die erstmals aufgetretene Pest: Ein 40-tägiges Erdbeben erschütterte 1348 den Süden des 
Reiches. Dann wütete der „schwarze Tod“ die große Pest im Jahr 1348/49 in ganz Bayern. Von 1000 
Einwohnern blieben noch kaum 100 am Leben. Auch Mühldorf erfasste „die große Sterb“, dort star-
ben 1400 Menschen. In den Jahren 1348 bis 1352 sind etwa 18 bis 20 Millionen, das war etwa ein 
Drittel der Bevölkerung Europas an der Pest gestorben. Drei Jahre lang dauerte der schwarze Tod und 
er verbreitete sich schnell über Städte, Märkte und Dörfer. Seit Menschengedenken hat keine Seuche 
so viele Opfer in München und Landshut gekostet, wie zu dieser Zeit. Die Pest brachte schwere Rück-
schläge in der Entwicklung der im 14. Jhd. stark aufstrebenden Märkte und Städte. In Landshut führte 
das zum Stillstand im Städtebau. 

Am 12. Mai 1341 hat Kaiser Ludwig der Bayer, für die „Stat zu Vils Biburg“ den 2. Freiheits- und 
Privilegienbrief erlassen. Hier nennt der Herzog schon die „großen gebresten“, also die großen Nie-
derlagen, die die Stadt zu bestehen hatte. Er erlässt der Stadt die Steuer auf 16 Pfund Regensburger 
Pfennigen. Ein 40-tägiges Erdbeben 1348, die Pest 1348/49. Einen entscheidenden Einschnitt in der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt Vilsbiburg brachte der große Stadtbrand im Jahr 1366. Denn 
die Herzogsstadt Vilsbiburg konnte dann ihre Abgaben nicht mehr an den Landshuter Herzog bezah-
len, und wurde deshalb zum Markt degradiert, bis eben am 1. April 1929 Vilsbiburg als Markt wieder 
zur Stadt erhoben wurde.  

Nach den Aufzeichnungen des Bistums Regensburg herrschte in der ganzen Diözese im Jahr 1436 
die Pest. Im Jahr 1444 wütete eine zweite große Pestwelle in der Stadt Landshut und der Umgebung 
so verheerend, dass in der Stadt, Burgfried und Umgebung, tausende (12.000?) von Menschen dahin-
gerafft wurden. Waren neben dem hl. Rochus auch der hl. Veit oder Vitus und der hl. Sebastian die 
wichtigsten Schutzheiligen der Gläubigen gegen die Gefahren der Pest und vieler anderer Gebrechen, 
so deutet das Vilsbiburger Gnadenbild in der Pfarrkirche von Maria mit der Lilie - Maria Lilgen - 
auf die Reinheit und Unversehrtheit der Gottesmutter in ausdrucksstarker und bildhaft vorstellbarer 
Weise hin. 



 Durch Maria Lilgen wird schon im Jahr 1449 der Schutz über den Markt und die Bürger erbeten. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Maria Lilgen im Chor der Vilsbiburger Pfarrkirche           Andachtsbild  Maria Lilgen  (AHV) 
 
Verehrung des hl. Sebastian 

Er ist der Pestheilige und Beschützer vor dem plötzlichen Tod und Krankheit bei Mensch und Tier.  
Sebastian wurde zu Pestzeiten als Nothelfer angerufen. Gottvater schießt Pestpfeile an die zu Strafen-
den, so dachte man im Hochmittelalter.  

Die große Wallfahrt zum hl. Sebastian nach Ebersberg wurde vor über 555 Jahren durch die Grün-
dung der dortigen Sebastiani-Bruderschaft unter dem Benediktinerabt Eckhard (1446-1472) ins Leben 
gerufen. In seiner Amtszeit ließ er eine Silberbüste des Pestheiligen, eine der besten spätmittelalterli-
chen Silberschmiedearbeiten anfertigen, in der die Hirnschale des Heiligen als Reliquie integriert ist.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

    Die Verehrung des Pestheiligen Sebastian auf einem Fresko aus  
    dem Jahre 1456 in der Pfarrkirche Vilsbiburg. 

Sebastianikelch, Pfarrkirche Vilsbiburg 

 

 

  



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die beschwerliche Wallfahrt nach Ebersberg – alles sieben Jahre 
Die Vilsbiburger haben es sich zum Gelübde gemacht, alle sieben Jahre nach Ebersberg zu wall-

fahrten. Am 29. Mai 1504 ist der geborene Vilsbiburger, Sebastian Häfele, Benediktinerabt (1472-
1500)  des Klosters Ebersberg „ein Biburger Hafnersohn bei Landshut“ verstorben. Sein 2,20x1,12 m 
großes Rotmarmorgrabmal steht in der Ebersberger Kirche an der Wand bei der Herz-Jesu-Kapelle. 
Häfele führte in seinem Wappen einen irdenen Topf. Sicherlich hat der aus Vilsbiburg stammende 
Abt Sebastian Häfele von Ebersberg, eine Bruderschaft auch in Vilsbiburg angeregt. Deshalb ist es 
nicht zu verdenken, wenn auch in Vilsbiburg der hl. Sebastian in besonderer Weise verehrt wurde und 
sich die Vilsbiburger Sebastianibruderschaft alle sieben Jahre an Pfingsten auf den beschwerlichen 
Weg nach Ebersberg gemacht hat, um sich vor hitzigen, giftigen, ansteckenden und pestilenzischen 
Krankheiten zu bewahren. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Sebastiani-Pfeile 
 

Darin ist ein kleines Röhrchen, 
durch das die Sebastiansminne,  
– der Wein, aus dem verehrungswürdi-
gen Sebastianikelch gesogen wurde. 

 

 

 
Wappen, - ein irdener Topf - des Vilsbiburgers 

„eines Hafners Sohn“ – Abt von Ebersberg 
Sebastian Häfele. 

 
Grabmal des Ebersberger Abtes  
(1472-1500, † 1504) 
Sebastian Häfele in der  
Pfarrkirche von Ebersberg. 

Siehe im Internet:  
„Geborene Vilsbiburger  
im geistlichen Stande“.  

- ein Buch mit 370 Seiten  
  von Peter Käser. 

- Sebastian Häfele, Seite 95 
Suche: 

www.museum-vilsbiburg.de 

 



Nach den Jahren der Pest 1348/49, 1436 und 1444, war die dritte große Pestwelle in Niederbayern in 
den Jahren 1495/1496: Der Geschichtsschreiber Veit Aernpeck berichtet: In Landshut sind von St. 
Margaretha [20. Juli] bis Lucia [13. Dezember] und hernach, daran 3000 Menschen gestorben. Es 
flohen viele Bürger aus dem Burgfried und aus der Stadt gegen Vilsbiburg, Moosburg, Augsburg, 
Nürnberg und Rhain. Von den Bürgern, die in der Stadt geblieben waren, lebten nur noch 93. Herzog 
Georg von Landshut ist aus der Stadt in Richtung Braunau, dann nach Uttendorf geflohen und hatte 
sich später nach Heidelberg begeben. 

 
Peter Käser:  

Stadtpfarrkirche Mariä Himmelfahrt Vilsbiburg.  
Ein Beitrag zur Geschichtsfindung der Stadtpfarrkirche 

Vilsbiburg,  
375 Seiten, 2006.  

Internet: www.museum-vilsbiburg.de 
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• Epidemien vor der Haustüre • 
Die Pest und die Grippe/Influenza 

Teil 2 
 

Der „schwarze Tod“ die große Pest, wütete im Jahr 1348/49 zum ersten Mal in ganz Bayern. Von 1000 Ein-
wohnern blieben noch kaum 100 am Leben. In den Jahren 1348 bis 1352 sind etwa 18 bis 20 Millionen, das ist 
etwa ein Drittel der Bevölkerung Europas an der Pest gestorben. Im Jahr 1444 wütete eine zweite große Pest-
welle, und die dritte Pestepidemie erreichte auch Niederbayern in den Jahren 1495/1496. Eine verheerende 
Pest erfasste 1521 ganz Deutschland. Die Jahre des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) waren schrecklich. 
Nicht nur die Opfer des Krieges waren zu beklagen. Die Pest wütete 1632 und 1634, aber am schlimmsten 
1648/1649 - Niederbayern war fast ausgestorben!  
 

 
 
 

 

 

Foto-Quelle:  
PEST EINE SPURENSUCHE, 
 wbg Theiss 2019,  
S. 509, Bildnr. 801 b. 

 



Pfarr-Aufschreibungen 
Zwischen den Vilsbiburger Pfarrmatrikeleintragungen des Jahres 1600 und 1665 lag die Zeit des 30-jährigen 
Krieges mit Mord und Todschlag, Krankheit und Pest. Viele landwirtschaftliche Hofstellen waren verwaist, Dör-
fer ausgestorben. Während des Krieges war auf der Pfarrei Gaindorf zeitweise kein Pfarrer. 1649 hat der 
Treidlkofener Pfarrer Sigmund Wist, er war auch Vikar auf der unbesetzten Pfarrei Gaindorf, die Kinder in 
Gaindorf sofort wegen der Pest getauft. Pater Maurus Fröschl war vor seiner Abtzeit im Kloster St. Veit an der 
Rott (7. Mai 1633 - 28. Januar 1653) Vikar in Vilsbiburg und Hörbering. Er schreibt: Schon im zweiten Jahr als 
St. Veiter Abt war die Auswirkung der Pest furchtbar und zwang ihn selbst zur Flucht. Für die mit der Pest Be-
hafteten, wurden eigene Geistliche abgestellt, die ihre besondere Wohnung hatten, und außerdem so genann-
ten Prechenbader, eigene Totengräber und Krankenwärter verordnet.  
Aus den Vilsbiburger Pfarrmatrikeln  

In der Pfarrei Vilsbiburg sind 115 Personen vom 12. Oktober bis 31. Dezember 1648 an der Pest gestorben. 
1649: Vom Januar bis Dezember 541 Personen – im Ganzen also 656 Sterbefälle. Somit war etwa ein Drittel 
der Bevölkerung an der Pest verstorben.

1
  

Wegen des Einfalls der feindlichen und eigenen Truppen im Dreißigjährigen Krieg war die Pfarrei Vilsbiburg 
vom 30. Mai bis 11. November 1648 verwaist. Bei seiner Rückkehr vom Kloster St. Veit nach Vilsbiburg hatte 
Pater Gregor Westermaier die Pesttoten in ein Register aufgenommen. Ein Pest-Friedhof war beim Leprosen-
haus (heute Frauensattlingerstrasse) an der Straße nach Solling. 1649 wurde ein Pestfriedhof am Rettenbach 
angelegt. Erst das 523. Pestopfer, die Witwe und Metzgerin Katharina Aigner, die am 4. Dezember 1649 ge-
storben war, wurde dort auf dem „Contagios-Freythoff“ begraben, da der Adelige Herr von Daxberg, den Fried-
hof in Herrnfelden als Begräbnisstätte verwehrt hatte. Als 197. Eintrag im Vilsbiburger Sterberegister ist zu 
lesen: Am 15. Mai 1649 ist an der Pest verstorben, Ferdinand von Schleich zu Achdorf auf Haarbach, herzogli-
cher Pfleger in Vilsbiburg.  

Großfeuer und die Pest 
In Geisenhausen wurden bei der „großen Prunst“ vom 3. April 1635, welche im Pfarrhof ausgebrochen war, an 
die 27 Anwesen zerstört. Das Großfeuer vom 19. Januar 1640 äscherte 19 Anwesen mit Vieh, Futter und 
Fahrnis ein. Dann kam die Pest, an der vom November 1648 bis Mai 1649 an die 125 erwachsene Personen 
verstorben waren. Das waren 10% der Bevölkerung. Die Pestopfer wurden meistens einen Tag nach ihrem 
Tode im Pfarr- oder Feldkirchener Friedhof begraben. Das Totenbuch weist fast alle Sterbefälle infolge der 
Pest auf. So zum Beispiel auch den am 16. November 1648 verstorbenen Freiresignierten Pfarrer Johann 
Krabler. Er wurde bei St. Martin im Inneren der Kirche hinter der Kirchentüre begraben. Die Feldkirchener Mes-
nerin Barbara Freyhuber ist am 29. November 1648 verstorben und wurde dort begraben. Als 70. Eintrag ist 
der Vater von Pfarrer Thumb, Adam Thumb (Pfarrervater) im Sterbebuch eingeschrieben. Am 17. Februar 
1649 ist er nicht an der Pest verstorben, sondern durch „zeitlichen Tod entschlafen“. Einen Tag später wurde er 
im Inneren der Pfarrkirche beim „Herrn Pflegverwalter-Kirchenstuhl“ begraben. Die Pfarrei Geisenhausen hatte 
seit dieser Zeit den Pestheiligen Sebastian hoch verehrt und in der alljährlichen Sebastian-Prozession am 20. 
Januar auf den Löberberg (zu St. Theobald), gegen alle Krankheiten, insbesondere aber gegen die Pest ange-
rufen.  
 

Die Pest in Landshut:  
Staudenraus Chronik von Landshut 1649-1651: S. 159ff:  
Beim westfälischen Friedensschluss, dem Ende des 30jährigen Krieges zeigte ganz Bayern das Bild 
grenzenlosen Elends. Hungersnot und Pest hatten sich mit den Schrecken des Krieges vereinigt und 
das Land beinahe in eine Wüste verwandelt. Die Einwohner, welche diese furchtbaren Tage überlebt 
hatten, dankten Gott innigst für das Ende dieser Leiden und sahen einer tröstenden Zukunft hoff-
nungsvoll entgegen. Die Bürger von Landshut gelobten im Gefühle der Dankbarkeit alle Jahre drei 
Kreuzgänge anzustellen, und zwar den ersten nach den Osterfeiertagen in die Klosterkirche von Seli-
genthal, den zweite nach Frauenberg, in der Pfarrei Adlkofen, am 3. Juli am Tag nach Mariä Heinsu-
chung; den dritten nach Altdorf am Tage nach Mariä Himmelfahrt. Auch Churfürst Maximilian I. stif-
tete zum Dank für die Erhaltung der Stadt Landshut im Jahr 1648 für ewige Zeiten in die Martinskir-
che die Siebenuhrmesse.  

1649 war noch immer die Pest unterwegs. Die Pest dauerte fort und man hielt deswegen einen 
wöchentlichen Bittgang am Erchtag (Dienstag), welcher der liebselige Erchtag genannt wurde, da 
man an diesem Tag auch Brot für die Armen austeilte. Die Not war überall groß – in jedem Stande. 
Der Pest wegen teilte die Regierung dem Stadtrat einen churfürstlichen Befehl mit, ein genaues Au-
genmerk auf die Bauersleute zu haben, die sich in der Stadt hereinschleichen um zu beichten. Sie 
wurden an ihre eigenen Pfarrherren verwiesen, und beim geringsten Verdacht einer Pest aus der Stadt 

                                                 
1
 Aus den Vilsbiburger Pfarrmatrikeln: Pest in den Jahren 1648 und 1649.  

In der Pfarrei Vilsbiburg sind in der Zeit vom 12. Oktober 1648 bis 31. Dezember 1649 als hier die Pestkrankheit herrschte , 
nachfolgende Sterbefälle vorgekommen: 1648, im Oktober 32 Personen, November 41, Dezember 42. 1649, im Januar 44, 
Februar 41, März 51, April 37, Mai 33, Juni 21, Juli 17, August 30, September 66, Oktober 18, November 60, Dezember 23 
– im Ganzen also 656 Sterbefälle. Bei der am 4. Dezember 1649 verstorbenen Katharina Aignerin, Viduna (= Witwe) und 
Metzgerin steht der Zusatz: „Haec prima fuit“ (diese ist die erste gewesen), welche in den Contagios-Freythoff 
 (= Pestfriedhof) hat müssen begraben werden. 



geschafft. Für die mit Pest Behafteten wurden eigene Geistliche abgestellt, die ihre besondere Woh-
nung hatten, und außer dem so genannten Prechenbader, eigene Totengräber und Krankenwärter ver-
ordnet. Man richtete ein Lazarett ein. Fremde Bettler wurden nicht mehr in die Stadt gelassen, und 
kein Bettler wurde vor den Kirchtüren geduldet. - Weiter bei Staudenraus Bd. 2, S. 162. 
 

Auch die Geistlichkeit wurde Opfer des Krieges und der Pest: Nach dem 30jährigen Krieg waren 1654 
über 300 Seelsorgestellen im Bistum Regensburg unbesetzt. 1684 heißt es in Vilsbiburg: „Die hiezige Krank-
heit“ oder das „ungarische Fieber“ riß hier ziemlich stark ein. Man wendete sich an den Arzt in Landshut, dass 
er den Bader instruieren solle.  

Vor 300 Jahren, gerade in den Notzeiten des Spanischen Erbfolgekrieges (1701-1713/14) und der Pest bis 
Ende 1713, als zahlreiche Geistliche dieser zum Opfer gefallen waren, sind die mit größter Sorgfalt erstellten 
Berichte über die Zustände in den Pfarreien der Diözese besonders wichtig. Wegen einer ansteckenden Seu-
che wurden 1714 in Vilsbiburg jede Nacht die zwei Tore zugesperrt. Im Gerichtsbezirk mussten einige Kran-
kenhäuser hergerichtet, besonders aber das Lazarett „in Stand gesetzt“ werden. Alle sieben Jahre war der 
beschwerliche Vilsbiburger Kreuzgang nach Ebersberg zum Hl. Sebastian – dem Pestheiligen.  

 

Barnabas Orelli, der Stifter von Maria Hilf bei Vilsbiburg musste sich ausweisen 
In einem bischöflichen Zertifikat, das sich Donatus Orelli, Stifter der Wallfahrt Maria Hilf, am 28. 
März 1725 für seine Pilgerreisen, auch nach Rom ausstellen ließ, nennt die unterzeichnende Seite:  

Dass Orelli in den Orten wo er durchreist mit der „einzigartigen Gottesgabe, mit der Heilsamkeit 
der Luft gesegnet sei und dass sie gänzlich frei seien von der pestbringenden Ansteckung und den 
Pilger nicht nur freien Durchzug und Heimkehr gewähren, sondern ihn auch gemäß des Gebotes der 
christlichen Nächstenliebe aufnehmen und behandeln wollen.  
Dieses Zertifikat wird Orelli schon am 17. März 1700 ausgestellt. Darauf sind die Zollstempel von 
Florenz am 1. Juni 1700 und Padua am 9. Juni 1700. (AHV). 

 

Grippe Epidemien 
War es um die Mitte des 14. Jahrhundert die Pest die immer wieder tausende Angesteckte hinweg raffte, so 
war das auch Mitte des 19. Jahrhunderts, wo die Cholera Tausenden das Leben gekostet hat. Die „Spanische 
Grippe“, so wurde die Influenza-Epidemie zu Anfang des 20. Jahrhunderts genannt, kostete allein in Bayern 
über 30.000 Menschen den Tod, hauptsächlich jungen Mädchen. Von der „echten Grippe“, der Influenza, von 
der seit 2001 die höchsten Fallzahlen in Deutschland gemeldet werden, und zu Ende der Saison 2017/2018 
insgesamt etwa 334.000 Fälle von ambulant Erkrankten mit Virus-Nachweis gemeldet wurden, wird nur neben-
bei berichtet; - 25.000 sind daran gestorben. Von einer Influenza-Epidemie oder Grippewelle spricht man, wenn 
10–20% der Bevölkerung infiziert sind und die Ausbrüche lokal begrenzt bleiben, während eine Influenzapan-
demie sich über den ganzen Globus verbreitet. Beschreibungen von Grippeepidemien liegen seit dem 16. Jahr-
hundert vor. An den Folgen der „Spanischen Grippe“ starben 1918/19 in Deutschland geschätzt mehr als 
400.000 Menschen, infolge der „Asiatischen Grippe“ starben 1957/58 rund 29.000 Menschen, und infolge der 
„Schweinegrippe“ im Winter 2009/10, sind 350 Erkrankte verstorben. Für das Jahr 2017 meldete das Robert-
Koch-Institut 96.000 Influenza-Infektionen, 274.293 Fälle im Jahr 2018 und 144.480 Erkrankungen für 2019. In 
Deutschland wurden für die Wintersaison 1995/96 etwa 30.000 zusätzliche Todesfälle und für die Wintersaison 
2012/2013 die Zahl von 29.000 Fällen ermittelt; in der Wintersaison 2017/18 starben an der Influenza 25.000. 
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Die Cholera wütet vor 150 Jahren in Bayern. 
Der Münchner Landschaftsmaler Eduard Schleich d. Ä.  

stirbt an der Cholera. 
Teil 3 - Ende 
 

Die Münchner Nachrichten schreiben am 10. Januar 1874: „Professor Eduard Schleich, einer der be-
rühmtesten Landschaftsmaler aller Zeiten, ist gestern hier an der Cholera gestorben. Unsere Stadt hat 
mit ihm einen ihrer berühmtesten und besten Bürger verloren.“ 

Eduard Schleich, alias Joseph Eduard Franz Xaver Kalist von Schleich, war der Sohn des Franz 
Xaver Freiherr von Schleich auf Haarbach bei Vilsbiburg. Im Taufbuch der Pfarrei Gaindorf ist der 
Täufling Eduard Schleich eingetragen: „Geboren am 14. Oktober 1812. Taufe am 15. Oktober 1812, 
Joseph Eduard Franz Xaver Kalist von Schleich, unehelicher Sohn des Franz Xaver von Schleich, 
verheiratet, königlicher Appellationsgerichtsrat und Schloßbesitzer von Haarbach, und der Klara Kä-
fer, Haushälterin auf Schloß Haarbach. Taufpate: Joseph Freiherr von Thiereck, königlicher Archivin-
spektor in der Trausnitz“. Da nun der kleine Edurad ein uneheliches Kind war, wurde ihm ein Pseu-
donym, der Name Kalist bei der Taufe beigegeben. Die Grabmäler von Großmutter und Großvater 
von Eduard Schleich, befinden sich in der Kirche St. Michael in Haarbach bei Vilsbiburg. 



Der jungendliche Eduard hatte eigentlich eine andere Begabung, wie es der Vater oder die sonstige 
adelige Verwandtschaft vorgegeben hätte: Eduard von Schleich legte den erblichen Adelstitel ab, - 
ihn adele die Kunst. Und er wurde, wie es in der Todesanzeige vom 9.01.1874 heißt, Kunstmaler, 
königlicher Professor, Ritter des königlich bayerischen Verdienstordens vom Hl. Michael, Ehrenmit-
glied der Akademien von München, Wien, Stockholm etc. Im 62. Lebensjahr ist er nach kurzem 
Krankenlager und 12stündigem Leiden an der asiatischen Cholera in München gestorben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
       Foto: Hanfstaengl. 
 
Der königliche Akademieprofessor Eduard Schleich d. Ä. (1812-1874, aus Haarbach),  
verstorben in München am 9.01.1874 an der asiatischen Cholera.  
 

 
 

 

 

München Blumenstraße 9, Gasthaus „Zum Strau-
binger Hof“. Im zweiten Stock war die Wohnung von 
Eduard und Xaveria Schleich.  
Von 1842, bis zu seinem Tode am 9. Januar 1874 
wohnte hier Professor Eduard Schleich.  



Die Cholera 
Von Asien aus kam die Cholera, über das Kaspische Meer und die Wolga bis nach Moskau. In 
Deutschland kam sie per Schiff an. Von Hamburg aus verbreitete sie sich über ganz Europa.  

Die Cholera wird durch Bakterien ausgelöst, die durch verunreinigtes Wasser in 
den menschlichen Dünndarm gelangen und Durchfall und Erbrechen verursa-
chen. Etwa 85 Prozent der Infektionen verlaufen ohne Symptome, aber bricht die 
Krankheit aus, sterben zwischen 20 und 70 Prozent der Erkrankten. 

In ganz Preußen waren die Cholera-Epidemien von 1848/49, 1852, 1855 und 1866 besonders schwer; 
bei der Letztgenannten starben offiziell 114.683 Menschen. Die drei Epidemien in München: 1836/37, 
1853/54 und 1872/73 wurden bereits während ihrer Zeit, einer Forschung unterzogen. Die Erste All-
gemeine Deutsche Industrieausstellung 1854 in München wurde kein großer Erfolg, da wenige Tage 
nach ihrer Eröffnung in der ganzen Stadt die Cholera ausgebrochen war, und nahezu 3.000 Menschen 
den Tod fanden. Das Jahr 1892 galt als eines der schwersten Cholera-Jahre in Europa. Allein in Ham-
burg starben damals in einem einzigen Sommer über 9.000 Menschen. Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts setzte sich der Bau von Kanalisationen durch. Durch die Trennung von Abwasser und Trinkwas-
ser gingen die Fallzahlen schlagartig zurück. (Quelle: Wikipedia-Cholera). 
 

Schleich-Ausstellung 
Im Jahr 2012 war im Museum Vilsbiburg eine großartige Sonderausstellung 
über das Leben und Werk des Landschaftsmalers Eduard Schleich d. Ä. 
(1812-1874) unter dem Titel „…mich adelt die Kunst“. Konzipiert hatte die 
Ausstellung von Kreisheimatpfleger Peter Barteit. Sechs wirkungs- und 
stimmungsvolle Gemälde besitzt das Vilsbiburger Museum.  
Und diese können bei den Öffnungszeiten auch besichtigt werden.  

 

Der in Haarbach bei Vilsbiburg geborene Edurad Schleich war einer der Etabliertesten seiner Zeit: 
Einflussreicher Vorbesitzer des Münchner Kunstvereins, Professor und Ehrenmitglied der Akademie 
der Bildenden Künste, ranghöchster Berater des Landesherrn auf dem Gebiete der Malerei, und Orga-
nisator weithin beachteter Ausstellungen; - seine Brust schmückten Orden und Ehrenzeichen.  
Schleich suchte Kontakt zu Leuten wie Johann Jakob Dorner, Johann Christian Ezdorf, Christan Mor-
genstern und besonders Carl Spitzweg. Schleich war Schüler der Akademie München und malte an-
fänglich komponierende Stimmungslandschaften bis er um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu seinem 
persönlichen Landschaftsstil fand. Eduard Schleich der Ältere stirbt am 9. Januar 1874 in München. 
In die Fußstapfen seines Vaters steigt sein Sohn Eduard der Jüngere, der am 15. Februar 1853 in 
München geboren wird. Er ist Schüler seines Vaters. Er stirbt am 28. Oktober 1893. Auch seine Ge-
mälde finden wir in bekannten Häusern der Kunst. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Am 12. August 1955 
brannte das ehemals 
stattliche Schloß  
Haarbach völlig nieder.  
 

Dieser Teil war dem 
Gasthof angegliedert  
und stand unter  
Denkmalschutz. 
 

Zu Ende des Jahres 1955 
wurde der Gasthof in  
seiner heutigen Bauart 
wieder aufgebaut. 
 



Geburtsort Haarbach 
Der in Landshut begrabene Rentmeister Stephan Schleich zu Achdorf, kaufte am 12. April 1589 die 
Hofmark Haarbach von Augustin, Konrad und Johann Christoph Hackh. Der Landschaftsmaler Edu-
ard Schleich ist der Sohn des letzten Haarbacher Schloßbesitzers, dem Königlichen Kammerherr und 
Appellationsgerichtsrat Franz Xaver von Schleich. Der Sohn Eduard wurde am 14. Oktober 1812 in 
Haarbach geboren und schon fünf Jahre später 1817, wird das „Rittergut“ Haarbach an den Landrich-
ter Joseph von Edlinger verkauft.  

Im Archiv des Erzbistums München-Freising befindet sich ein beglaubigter Kopierauszug der Ster-
bematrikel von Eduard Schleich: - Pfarrei München Heilig Geist. Der Verstorbene: Eduard Schleich 
von Haarbach, Gericht Vilsbiburg, ledig, Wohnort: München, Blumenstraße Nr. 9/2. Gestorben am 9. 
Januar 1874, morgens um 1 Uhr, 61 Jahre alt. Krankheit: Asiatische Cholera, Todeszeitpunkt: 24 
Stunden nach dem Besuch am Gärtnerplatz. Begraben am 11. Januar im südlichen Münchner Fried-
hof. Bemerkungen: 123. Cholerafall.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sterbeeintrag zu Schleich Eduard aus dem Bisch. Zentralarchiv München:   

Cholera asiatisch, 24 Stunden, Besuchs nach Gärtnerplatz. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Münchner Tageszeitung, Neueste Nachrichten, Samstag 10. Januar 1874. 
 
Die Schwester von Eduard, das Fräulein Xaveria Schleich, wohnend in der Schleich´schen Wohnung, 
wird mit Schreiben vom 20.01.1874 zur Identifizierung des Testaments und einer versiegelten Kasset-
te vorgeladen. „Der außereheliche Sohn meines Bruders, Eduard Zwengauer – wird wahrscheinlich 
den Namen Schleich führen“, bringt Eduards Schwester Xaveria zu Protokoll. Das Grab von Edurad 
Schleich ist auf dem „Alten Südfriedhof“ bei der Stephanskirche; von Liebhabern seiner Malerei fast 
immer geschmückt. Nicht weit weg davon ist das Grabmal von Carl Spitzweg. Aber auch seine adeli-
ge Schleich´sche Seelenverwandtschaft ruht mit einem schönen Grabmal im Münchner Südfriedhof. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Lesenswert: 
Vilsbiburger Museumsschriften, Nr. 11:  
 „Vilsbiburger im Porträt“. Und: 
Vilsbiburger Museumsschriften, Nr. 14: Eduard Schleich d. Ä., 
„…mich adelt die Kunst“. Internet: www.museum-vilsbiburg.de 
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Die Grabstätte ist auf dem Münchner 
 „Alten Südfriedhof“, bei der Stephanskirche: 
Feld 14, Nummer 25 

 

 



• Der Schleichende Tod – Die Spanische Grippe • 
Als der Weltkrieg 1918 langsam zu Ende ging, sollte eine andere Katastrophe da erst beginnen:  

An der Spanischen Grippe starben weltweit viele Millionen Menschen. 
 

©  Peter Käser 
 

Mitten im Krieg: Die »Spanische Grippe« raffte 1918 Tausende dahin 
Der schleichende Tod: Eine Pandemie, wie es die Menschheit noch nie erlebt hat 

 

Gestorben wird auch in der Heimat. Kaum eine Familie blieb von der Krankheit verschont; in sehr 
vielen Fällen wurden sogar alle Mitglieder von der Seuche angesteckt. In den Städten leerten sich 
die Geschäfte und die Schulen wurden geschlossen, auf dem Land stand fast der ganze Wirt-
schaftsbetrieb still. Wirksame Medikamente fanden sich nicht. Weder Aspirin noch Heilkuren schlu-
gen an, die Angesteckten waren dem Virus schutzlos ausgeliefert.  
Die „Spanische Grippe" von 1918/19 war die verheerendste Seuche des 20. Jahrhunderts. Ihren 

Höhepunkt in Deutschland und Bayern erreichte die Krankheit im Oktober/November 1918, kurz vor 
dem militärischen Zusammenbruch und der Revolution. Sie tötete im letzten Jahr des Krieges binnen 
weniger Monate weltweit mehr Menschen als der I. Weltkrieg; Schätzungen zufolge 40 bis 50 Millio-
nen. 

Als „Spanische Grippe“ ist sie in die Geschichte eingegangen. „Spanisch“, da mit US-Soldaten, unbeab-
sichtigt, aus den USA über den Atlantik die Seuche nach Westeuropa gekommen war, und weil ihr Auftre-
ten zunächst in Spanien bekannt wurde. Der tatsächliche Erreger, ein Virus, wurde erst 1933 entdeckt. Die 
Grippesterblichkeit erreichte ihren zweiten Höhepunkt in den letzten Oktobertagen 1918.  
Der auffällige zeitliche Zusammenhang zu den Revolutionsereignissen legt nahe, dass die Seuche im Vor-
feld des politischen Umsturzes die Kriegsmüdigkeit der Bevölkerung noch verstärkte. Und General Erich 
Ludendorff schob das Versagen seiner Sommeroffensive an der Westfront, auf das grassierende Virus.  

 

Der schleichende Tod  
Als der Weltkrieg 1918 langsam zu Ende ging, sollte eine andere Katastrophe da erst beginnen: An der Spa-

nischen Grippe starben weltweit viele Millionen Menschen. Eine schwere Grippewelle, die im Oktober Tausen-
de der entkräfteten Menschen dahinraffte, verschärfte die verzweifelte Stimmung.  

Der Vilsbiburger Anzeiger meldet: „Die Spanische Grippe rafft Millionen dahin. Eine Pandemie, wie es die 
Menschheit noch nie erlebt hat“. An der Spanischen Grippe erkrankt, verpasste Reichskanzler Max von Baden 
die britische Eroberung Flanderns und den Kieler Matrosenaufstand. 

Die Krankheit begann beinahe harmlos. Die Menschen klagten über Glieder- und Kopfschmerzen. Nur 
Stunden später nach den ersten Symptomen stieg die Körpertemperatur. Schüttelfrost und krampfartig quälen-
de Hustenanfälle, begleiteten die Infizierten. In den nächsten zwei Tagen kletterte das Fieber auf über 40 Grad. 
Und die Haut der Erkrankten färbte sich durch die stockende Durchblutung tiefblau; - dann kam der Tod. Die 
Infizierten und Entkräfteten starben meistens an einer schweren Lungenentzündung.  

Am 14. Oktober 1918 schreibt der Vilsbiburger Anzeiger: Die Grippe, „Spanische Krankheit“ genannt, die an-
fänglich gutartig auftrat, greift jetzt in erschreckender Weise um sich. Wohl an die 2000 Personen wurden in-
nerhalb von 10 Tagen von der Seuche ergriffen, zum großen Teil junge Mädchen“.  

 

Zehn Tage später meldet der Anzeiger:  
„Wegen starker Ausbreitung der Grippe, sind 

auf amtsärztlichen Antrag die hiesigen Schulen 
bis zum 3. November geschlossen worden“. 

 

 

             Vilsbiburger Anzeiger, 24. Oktober 1918 
 

 
 
 

Infektionskrankheiten suchen bevorzugt junge Menschen 
heim, deren Immunsystem noch nicht so stark ist, wie 
das von Erwachsenen. Weiterhin geöffnet blieben zu-
meist jedoch die Theater und Kinos – man wollte der 
Bevölkerung nicht die Stimmung verderben. Im Anzeiger 
wird berichtet:  

Im Marienheim zu Landsberg a. Lech starb an der 
Grippe die Barmherzige Schwester B. v. P. Maria Piti-
na Waldinger im 23. Lebensjahr. Die Verstorbene – 
eine geborene Vilsbiburgerin – war die einzige Toch-
ter des Taglöhners Johann Waldinger von hier. 

 
Vilsbiburger Anzeiger vom 5. November 1918 

 

 



 
Am 5. November 1918 werden die ersten Todesfälle im Anzeiger gemeldet;  
durchaus alle im frühen Alter. 
 „Mit 17 Jahren ist das Dienstmädchen von Herrn Beer, die Anna Schwarzbauer an der Grippe gestorben. Der 
Gefängniswärter Johann Barnickel, welcher erst seit August hier angestellt war, ist nach nur 8tägigem Grippe-
Krankenlager im Alter von 48 Jahren am 3. November verschieden. Die schmerzgebeugte Gattin mit vier Kin-
dern betrauern den allzu frühen Tod. In Geisenhausen erlag nach nur 5tägigem Krankenlager die Taglöh-
nersfrau Johanna Schultheiß, verwitwete Laimer, früher in Vilsbiburg, im Alter von 39 Jahren der Grippe“. Am 
14.11.1918 stirbt an der Grippe der Bauerssohn Johann Eppeneder von Dasching, nach kurzem Leiden im 16. 
Lebensjahr. 19.11. „Immer wieder neue Todesfälle fordert die Grippe“. 

 
 
 
 In einer Todesanzeige wird der 
Vilsbiburger Schuhmachermeisters-
gattin Anna Ullmer, geborene Pat-
zinger gedacht. Nach nur achttägi-
gem Krankenlager nach einer Grip-
pe-Infizierung, ist sie, versehen mit 
„allen heiligen Sterbesakramenten“ 
im Alter von 32 Jahren verstorben. 
 
 

Vilsbiburger Anzeiger vom 
26. November 1918 

 
 
 

Im Dezember 1918 werden täglich Grippe-Todesfälle gemeldet. So sind in Freiling bei Altfraunho-
fen, einem Weiler mit fünf Anwesen, innerhalb kurzer Zeit, fünf an Grippe erkrankte verstorben. 10. 
Dezember: Noch immer wütet die Grippe. 21. Dezember: Noch immer fordert diese heimtückische 
Krankheit ihre Opfer.  

In München ist die Tochter Maria, des Richard Freiherrn von Malsen, geborenen Reichsgräfin von 
Freyen-Seyboldsdorff im Alter von 26 Jahren an der Grippe gestorben.  

 

Für 1918 vermerkt das „Statistische Jahrbuch für den Freistaat Bayern" unter der Todesursache 
„Grippe", 20.321 bayerische Zivilisten, weitere 4.424 im folgenden Jahr. Die Influenzapandemie von 
1918/19 tötete in Bayern wahrscheinlich mehr als 30.000 Menschen. Im Deutschen Reich fielen etwa 
300 000 Personen dem Virus zum Opfer.  

Heute weiß man, dass die Gefahr einer Ansteckung weiterhin bestehen kann, denn die Spanische 
Grippe war nichts anderes als eine Frühform der Vogelgrippe. 

 
Das 400seitige Buch von Peter Käser: „Mitten im Krieg. Der Weltkrieg 1914/18 und seine regio-
nalen Auswirkungen“ ist bei der Vilsbiburger Buchhandlung Koj und zu Besuchszeiten im Hei-
matmuseum Vilsbiburg erhältlich. Näheres im Internet unter: www.museum-vilsbiburg.de 

 

 
spanisch2-b M-Bayern Ufa-jpg. 

Die erste große Grippe-
welle des 20. Jahrhunderts 
war die Spanische Grippe. 
Durch sie starben zwi-
schen 1918 und 1920 bis 
zu 50 Millionen Men-
schen.  
Quelle: akg/akg-images 
 



Grippeepidemie im Kriegsjahr 1918, aus dem Vilsbiburger Anzeiger, 
- Archiv des Heimatvereins Vilsbiburg   Peter Käser (11.2018) 
 
 

 
 

Vilsbiburger Anzeiger 16.10.1918 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
          VA, 31.10.1918 
 
 

 

Am 14. Oktober 1918 schreibt der Vilsbiburger An-
zeiger: Die Grippe, „Spanische Krankheit“ genannt, 
die anfänglich gutartig auftrat, greift jetzt in erschre-
ckender Weise um sich.  
Wohl an die 2000 Personen wurden innerhalb von 
10 Tagen von der Seuche ergriffen, zum großen Teil 
junge Mädchen“. 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

 

Vilsbiburger 

Anzeiger 

5.11.1918 
Todesanzeige 
 

- Grippe 
- Lungenentzündung 
- Achttägiges Leiden 
 
Vilsbiburger  
Gefängniswärter 

- Ehefrau und  
- vier Kindern 

 

Vilsbiburger 
Anzeiger 
7.11.1918 
Danksagung 
 
Gefängniswärter dahier 

Vilsbiburger Anzeiger 
5.11.1918 
 
Grippe 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
VA, 19.11.1918 
 

 
VA, 23.11.1918  - - gestorben im Vilsbiburger Krankenhaus 
 

 
VA, 23.11.1918 

 

VA, 16.11.1918 
… an der Grippe verstorben. 

 

 



 
 

VA, 25.11.1918:   Todesanzeige  Anna Ullmer 
 

 
 

VA, 30.11.1918    Danksagung:       (Barmherzige) Schwester vom Lazarett – (= Krankenhaus) 
 

 
VA, 30.11.1918 
 



 
VA, 30.11.1918  - - eine geborene Vilsbiburgerin 
 

 
 

 
 

VA, 3.12.1918 
 

Grippe: 30 Millionen Menschen dahingerafft 
Die „Times“ erfährt aus Delhi vom 23.11.1918, dass die Grippe-Epidemie in Indien furchtbare Ver-
wüstungen angerichtet hat. 30 Millionen Menschen sollen umgekommen sein. 
 

Eine schwere Grippewelle, die im Oktober 1918 Tausende der entkräfteten Menschen dahin-
raffte, verschärfte die verzweifelte Stimmung. Während des Krieges der Jahre 1914 bis 1918 
starben in Deutschland rund 700 000 Zivilisten an den Folgen der Unterernährung.  

 

VA, 19.12.1918 
 
Noch immer fordert diese 
heimtückische Krankheit 
ihre Opfer. 

VA, 10.12.1918 
Aus Bockhub bei Altfraunhofen wird 
gemeldet, im benachbarten Freiing sind 
in kurzer Zeit 5 Personen an der Grippe 
gestorben. 



Die Spanische Grippe raffte Millionen dahin 
 

Die einzige große Seuche, die im letzten Kriegsjahr alle kriegsführenden Parteien und deren Zivilgesellschaften 
heimsuchte, war die Influenza-Epidemie, auch Spanische Grippe genannt. Zweifellos gehört die globale Grip-
pe-Pandemie des Jahres 1918 zu den größten Gesundheitskatastrophen des 20. Jahrhunderts. Die Gesamt-
zahl der Opfer wird auf 40 bis 50 Millionen Menschen geschätzt. Nach Pest und Cholera hatte man es mit einer 
massiven neuen Bedrohung zu tun, auf die niemand vorbereitet war und die niemand erklären konnte. Sicher 
scheint, dass die große Grippewelle überwiegend mit amerikanischen Truppentransportern im Frühjahr 1918 
Europa erreichte. 

Die Grippe des Jahres 1918 traf in zwei Wellen im Frühjahr und im Herbst jeden Winkel des Deutschen Kai-
serreiches. Und überschattete teils sogar das Kriegsgeschehen.  

 

Anhand pathologischer Befunde an Permafrostleichen wissen wir heute, dass es sich beim Erreger dieser 
Pandemie um einen ungewöhnlich virulenten Abkömmling des Subtyps A/H1N1 gehandelt hat. Die weltweite 
Pandemie erreichte ihren Höhepunkt zwischen September und Dezember 1918. 

 
Das 400seitige Buch von Peter Käser: „Mitten im Krieg. Der Weltkrieg 1914/18 und seine regio-
nalen Auswirkungen“ ist bei der Vilsbiburger Buchhandlung Koj und zu Besuchszeiten im Hei-
matmuseum Vilsbiburg erhältlich. Näheres im Internet unter: www.museum-vilsbiburg.de 

 

- Grippe 2017/18 
Traurige Grippe-Bilanz: In den Medien wird dem Jahr 2017/18 eine traurige Grippebilanz testiert. 
Offiziell forderte die Influenza-Infektion in Deutschland 1.627 Menschenleben. Dieses sind die 
Todesfälle, welche dem Robert-Koch-Institut bis Anfang Mai gemeldet wurden.  

Tatsächlich waren es aber mehr als 10 000 Tote schätzt die Ständige Impfkommission.  
Mit einem effektiven Impfstoff und einer höheren Grippe-Impfrate hätten viele Todesfälle verhin-

dert werden können.  
Nun war es auch, wie erst im Nachhinein bekannt wurde, ein Impfserum der Pharmazie für höhere 

Todesfälle verantwortlich, das nicht den vollen Impfschutz gewährleistete, bzw. das bessere Seerum 
von den Krankenkassen teils nicht übernommen wurden.  
 
VZ, vom 24.2.2018 meldet, „Die Zahl der Grippefälle ist in Bayern erneut deutlich angestiegen“. 
Eine Grippewelle zieht über Bayern hinweg, die bisher 15 Tote gekostet hat. Im Februar 2018 wurden 
2.874 neue Influenza-Fälle gemeldet. Insgesamt gab es in Bayern seit Beginn der Grippe-Saison An-
fang Oktober 2017 bisher bereits 12.617 Erkrankungen. Ein Jahr zuvor waren es 14.308 Fälle.  
 
VZ. 28.4.2018: Grippewelle forderte in dieser Saison 2017/2018 in Bayern - 116 Menschenleben. 
Es waren 40 mehr als 2016/17 teilt das Gesundheitsministerium mit. Die Zahl der Influenzafälle habe 
sich von 18.400 auf 43.400 mehr als verdoppelt (Anfang Oktober bis 22. April). 
 
Peter Käser 03.2020 

� 
Vor 100 Jahren: Die Maul- und Klauenseuche 1920/21 

„Mit der Viehpest - Am Rande des Verderbens“ 
 

Nicht nur Menschen werden durch Viren und Bakterien angesteckt, auch die Tierwelt ist keineswegs 
vor Ansteckungen sicher.  
Im Januar 2020 schreibt die Zeitung, dass die Schweinewest im anrücken ist. Brandenburg bereitet 
sich auf einen Erstfall vor, da die Afrikanische Schweinepest (ASP) noch näher an die deutsche Gren-
ze von Polen her gerückt ist. Ein mobiler Elektrozaun wurde errichtet, an der Grenze zu Polen, er soll 
das Vordringen infizierter Wildschweine nach Brandenburg verhindern.  
 

Vor 100 Jahren, von April 1920 bis Januar 1921 greift in unserer Heimat die verheerende Maul- und 
Klauenseuche um sich, die alles Leben brachliegen lässt. Keine Festlichkeiten, keine Versammlungen, 
keine Begrüßungsfeiern für die Rückgekehrten aus dem I. Weltkrieg.  
 
 

Maul- und Klauenseuche 
Seit Ende April 1920 wird verstärkt von einem Ausbruch der gefährlichen Tierseuche, der Maul- und Klauen-
seuche berichtet. 

Vilsbiburger Zeitung (VZ) 14.07.1920: Das große Tiersterben. Aus Jägerkreisen kommt die Klage, 
dass die derzeit herrschende Viehseuche auch auf das Wild übergegriffen hat, das unter den gleichen 



Krankheitserscheinungen eingeht wie das Hausvieh. Auch unter dem Hausgeflügel wütet eine 
schlimme Krankheit, die rasch zum Tode der befallenen Tiere führt und von den Landleuten mit der 
Viehseuche in Bezug gebracht wird. 
 

VA, 19.05.1920: Die Maul- und Klauenseuche  
In Folge des Auftretens der Seuche sind Veranstal-
tungen mit größeren Menschenansammlungen vom 
Bezirksamt verboten worden. Die in Gerzen, Aham 
und in anderen Orten angesetzten Hochzeitsfeiern 
dürfen nicht mehr stattfinden. Auch der Spanfer-
kelmarkt in Frontenhausen musste ausbleiben. 
 

Am 29. Mai 1920 meldet der Anzeiger, dass die 
Seuche nun auch Vilsbiburg erreicht hat.  

„Die Seuche ist jetzt auch im Anwesen des 
Gastwirts Rupert Stammler in Vilsbiburg amt-
stierärztlich festgestellt worden. Sperrbezirk 
wird das Seuchengehört, Beobachtungsgebiet 
wird die ganze Ortschaft Vilsbiburg“.  
„Die Seuche droht sich trotz aller Vorsichtsmaß-
regeln, immer noch weiter auszubreiten“ 
schreibt der Anzeiger.  
„Wenn auch das Betreten der verseuchten Ge-
höfte verboten ist, so kommen immer wieder 
Klagen auf, dass Hamsterer sich nicht an die 
Vorschriften halten, obwohl überall Warntafeln 
aufgestellt sind!“ 
 

Fleischlose Wochen stehen bevor! VA, 
2.06.1920: In Folge des gewaltigen Rückganges der 
Fleischpreise wussten die Metzger kein Schlacht-
vieh mehr aufzutreiben und konnten ihre Kunden 
teilweise gar nicht, teils nur ungenügend mit Fleisch 
versorgen.  

Ungünstig ist auch das Auftreten der Viehseuche, 
da wegen der Gefahr der Verbreitung kein Viehbe-
sitzer einen Aufkäufer oder Metzger in den Stall 
lassen will. Dadurch hapert es auch mit der Häute- 
und Fettversorgung. 

 

� 
 

 

 
Die zweite große Grippewelle war die Asiatische Grippe, bei der zwischen 1957 und 1959 rund zwei 
Millionen Menschen starben.   Quelle: EPA/epa Wainwright 

 



 
Vögel wie dieses Huhn waren mitverantwortlich für den Ausbruch der Grippewelle 1968 in Hong-
kong. Innerhalb von zwei Jahren starben an der Hongkong-Grippe rund 800.000 Menschen,  

30.000 allein in Deutschland. Quelle: AFP/Thomas_Cheng. 
file:///F:/I.%20Weltkrieg%20Buch/Zeitungsberichte/Zeitung-

Das%20Ende/8%20Spanische%20Grippe/Warum-die-Spanische-Grippe-so-verheerend-war.html 
 
 

 
 

Verhältnismäßig glimpflich verlief dagegen mit 18.000 Toten die Schweinegrippe 2009.  
In Sachsen-Anhalt wurden ganze Schulen geschlossen. Quelle: pa/dpa/dpa-ZB/Peter Endig 

file:///F:/I.%20Weltkrieg%20Buch/Zeitungsberichte/Zeitung-
Das%20Ende/8%20Spanische%20Grippe/Warum-die-Spanische-Grippe-so-verheerend-war.html 
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Das Corona-Virus; Covid-19  (Sars-CoV-2) – März 2020 
Bestände der Coronavirus-Infizierten,  

- VZ 13.03.2020: Ostbayern 67, Bayern 501, Deutschland 2.079, Weltweit 127.864 
- Freitag  13. März 2020: Erster Corona-Toter in Bayern, der 80-Jährige hatte Vorerkrankun-

gen. – Kliniken verschieben Operationen – Tschechien schließt Grenze. Man soll auf Sozial-
kotakte verzichten. Auch alle „nicht notwendigen“ Veranstaltungen sollen abgesagt werden.  

- Die Herausforderung an 2019-nCoV ist, dass das Virus sich auf einer Seite rasend schnell ver-
breitet, es aber auf der anderen Seite weder einen Impfstoff noch eine ursächliche Therapie 
gegen die dadurch ausgelöste Krankheit Covid-19 gibt.  

 
 



Aus der Vilsbiburger Zeitung 
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